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Einkaufszentren sind die Kathedralen unserer
Gesellschaft. Freizeit- und Shoppinganlagen wie
das neu eröffnete Westside über der Autobahn bei
Bern-Bümpliz setzen in jeder Hinsicht Massstäbe.
Sie organisieren die Agglomeration, sie liefern eine
gesellschaftliche Bühne, verwalten die Lange-
weile, bieten Sinnerfüllung und sind stolze Vor-
zeigeprodukte moderner Stararchitekten. Kaufen,
essen, amüsieren, Kinderanimation und Alters-
residenz, Köperpflege und medizinische Versor-
gung, alles ist unter einem Dach vereint. Die Wer-
bung suggeriert Erlösung, Träume, Geschichten,
Geborgenheit und Werte, die vielen Marken -
namen zelebrieren Prestige und Erfolg, soziale
Akzeptanz und Selbstverwirklichung. Wenn Men-
schen nur einkaufen gehen würden, weil sie etwas
brauchen, und nur das kaufen würden, was sie
brauchen, wäre unsere Wirtschaft lahmgelegt.
Darum schürt das totale Angebot die permanente
Unzufriedenheit auf hohem Niveau. Kundinnen
und Kunden sollen sich befriedigen und verfüh-
ren lassen und gleichzeitig consumption skills auf-
weisen, also Kaufimpulse kontrollieren und Kre-
ditkarten nicht überziehen. Wenn Imelda Marcos
5000 Paare Schuhe hortet, gilt das als Zeichen von
Reichtum und Macht. Wenn Otto Normalver-
braucher die Kontrolle verliert und sozial unange -
nehm auffällt, weil ihm das nötige Geld und Per-
sonal fehlen, wird er im Gefängnis landen oder
die Fürsorgeämter und psychiatrischen Einrich-
tungen beschäftigen.

Fachleute nennen sein Verhalten «patholo-
gisches Kaufen», und oft gehört das zwanghafte
Horten zur Diagnose. Dann überquellen die
Schränke; Bett und Fussboden sind mit Schach-
teln und Tüten vollgetürmt. Etwa fünf bis acht
Prozent der Bevölkerung sollen quer durch alle
Einkommens- und Bildungsschichten kaufsucht-
gefährdet sein, Frauen und Männer gleich häufig,
jüngere häufiger als ältere. Die theoretischen Er-
klärungen sind mangelhaft, meist gilt die Kauf-
sucht als komorbide Störung anderer psychiatri-
scher Erkrankungen wie Depressionen, Zwänge,
Essstörungen, Kleptomanie, exzessive Computer-
nutzung oder pathologisches Glücksspiel. Die
internationale Terminologie vereinigt die kur sie-
renden Bezeichnungen unter dem Begriff Com-
pulsive Buying Disorder oder Compulsive Shopping.
Untersuchungen zeigen einen engen Zusammen -
hang mit Stimmungslagen, mangelnder Stressto-

leranz, sozialen Ängsten, Entscheidungsunsicher-
heit und zwanghaften Persönlichkeitsstörungen.
Neurobiologische Ansätze vermuten eine Dys -
balance im serotogenen System, die eine medika-
mentöse Behandlung nahelegt. In den USA exis-
tieren Selbsthilfegruppen, die Shopoholics Anony-
mous oder die Deptors Anonymous mit zum Teil
radikalen Ritualen wie dem Zerschneiden von Kre -
ditkarten. In der Therapie überwiegen kognitive
Verhaltensübungen auf der Basis von Selbstbeob -
achtung, Änderungsmotivation, Verhaltensana-
lysen, Stimuluskontrolle und Geldmanagement.
Bekannt geworden ist das Erlanger Therapiepro-
gramm mit insgesamt 12 ambulanten Sitzungen,
die einmal wöchentlich mit 6–8 Teilnehmern in
einem geschlossenen Gruppensetting stattfinden.
Die Struktur dieser Sitzungen wird mit allen Pro-
tokollen und Fragebogen ausführlich in einer Pu-
blikation des Deutschen Ärzte-Verlages [1] ge-
schildert und beinhaltet auch die Evaluation mit
Hilfe einer randomisierten kontrollierten Psycho-
therapiestudie von 60 Patienten über vier Jahre.

Aus der klinischen Erfahrung handelt es sich
beim «pathologischen Kaufen» um eine Krank-
heit, die einer spezifischen, kassenpflichtigen Be-
handlung bedarf, auch wenn ätiologisch noch
vieles unklar bleibt. Was die Individualmedizin
auch hier mit Recht ausklammert, sind die gesell-
schaftlichen Hintergründe eines selbstschädi-
genden Verhaltens. Die dominante Ausrichtung
unserer Kultur auf die Konsumsphäre hat einen
enormen Preis, der meist unterschlagen wird,
wenn Zeitgeistanalysten den modernen Konsu-
mismus als Integrationskonzept und Exportschla-
ger der westlichen Welt anpreisen [2]. So singt
zum Beispiel der deutsche Medienwissenschaftler
Norbert Bolz, unter Auslassung aller ökologischen
Folgen, das hohe Lied vom zivilisato rischen Wert
der aktuellen Kaufwelt: «Im Kon sumismus insze-
niert sich das Leben selbst und erfindet seine
Identität […]. Es ist deshalb die wesentliche Auf-
gabe des Marketing[s] und der Werbung, Formu -
lierungshilfen bei der Eigenkonstruktion von Ge-
schichten zu geben, mit denen sich dann Indivi-
duen identifizieren können […]. Werbung und
Marketing besetzen die vakant gewordenen Stel-
len des Ideenhimmels.» Mit Kollateralschäden ist
auch in der besten aller Welten zu rechnen.
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